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D
as Projekt eines nicht-universitä-
ren neuen Ausbildungsweges auf
Hochschulebene darf als Erfolg auf

der ganzen Linie betrachtet werden. Die
österreichischen Fachhochschulen erfreu-
en sich größter Beliebtheit. Sowohl bei den
Studentinnen und Studenten, für die die
Gewissheit auf die hervorragenden Berufs-
aussichten das Lernen erleichtert, aber auch
bei der Wirtschaft, die Absolventinnen und
Absolventen der zahlreichen berufsorien-
tierten Studiengänge mit offenen Armen
aufnimmt. Eine bedeutende Erweiterung
des Ausbildungsspektrums bildeten die hu-
manberuflichen Studiengänge im Bereich
der Sozialarbeit und der Medizinisch-Tech-
nischen Dienste.

Zentrale Voraussetzung war die Etablie-
rung des Fachhochschulrates als kompe-
tentes Gremium. Es wacht mit erfahrenem
Blick über Qualität und Praxisbezug der
einzelnen Studiengänge. 

Auch die zuweilen kritisch betrachtete
Finanzierung der Fachhochschulen nach
dem Normkostenmodell hat sich rückbli-
ckend als richtige Entscheidung erwiesen.
Entspricht sie doch dem Selbstverständnis
moderner Bildungsinstitutionen, eigen-
ständig über Kostenstrukturen entscheiden
zu können. Die Autonomie der Einrichtung
ist dabei eine wichtige Voraussetzung, die
Chancen zur ständigen Leistungsverbesse-
rung zu nützen. 

Die Erfolgsstory ist aber nur mit den en-
gagierten und innovativen Erhaltern der
Fachhochschulen zu schreiben. Mithilfe lau-
fend verfeinerter Methoden des Qualitätsma-
nagements garantieren sie jungen Menschen
Wissensvermittlung nach zeitgemäßen Stan-
dards. Sei es durch erstklassiges Lehrperso-
nal, durch hochtechnologische Infrastruktur
oder durch interessante Forschungsprojekte
an konkreten Themen aus dem beruflichen
Alltag. Dieses Zusammenwirken von Ar-
beitswirklichkeit und Fachhochschulwesen
hat sich auch für die kommenden Jahre un-
ser volles Vertrauen redlich verdient.

FRIEDRICH FAULHAMMER
SEKTIONSCHEF IM BUNDESMINISTERIUM
FÜR WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG

Erfolgsstory
Fachhochschulen
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Friedrich Faulhammer, 
Sektionschef: ŒAutonomie
ist eine Chance zur ständi-
gen Leistungsverbesserung•
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Positiv hätte sich auch die intensive Bezie-
hung zwischen Lehrpersonal und Studieren-
den ausgewirkt. Lehrveranstaltungen, wo ein
Professor einer riesigen Anzahl von Studie-
renden gegenübersteht, gäbe es auf den FHs
nicht. Dies sei ein wünschenswerter Um-
stand, der laut März noch ausgebaut und
weiterentwickelt werden sollte. Sowohl er,
als auch FHR-Geschäftsführer Kurt Sohm
meinen, dass man bei aller Kritik, die man
bei jedem System anbringen kann, mit die-
sen Ergebnissen für die Fachhochschulen ei-
ne sehr erfreuliche Bilanz ziehen kann.

STUDIENPLATZKOSTEN. Die Gründe für
den Erfolg sieht der FHR-Präsident erstens in
der erwähnten organisatorischen Freiheit
und zweitens in der guten Studienplatzbe-
wirtschaftung, die eine zuverlässige wirt-
schaftliche Basis liefert. Für die Finanzie-
rung der FH-Studien sind die Normkosten ei-
nes Studienplatzes die zentrale Kennzahl. Im
technischen Bereich liegen sie bei etwa 7.600
Euro pro Jahr, für ein Wirtschaftsstudium
betragen sie rund 6.400 Euro. Der Bund
übernimmt rund 90 Prozent, um Anreize für
eine Mischfinanzierung zu schaffen. Der
dritte ausschlaggebende Faktor ist laut März
die starke Zielgruppenorientierung, die deut-
lich ausgeprägter ist als bei Universitäten
und der Wirtschaft innerhalb relativ kurzer
Zeit genau jene MitarbeiterInnen zur Verfü-
gung stellt, die verstärkt gebraucht werden.
Die Zugangsregelung für FH-Studien sei
ebenfalls von Vorteil. ŒHier würde ich den
Universitäten wünschen, zu ähnlichen Be-
dingungen zu kommen, wie bei den FHs …

auch in Verbindung mit einer Studienplatz-
bewirtschaftung.•

Die finanzielle Situation der FHs bezeich-
net er als wenig zufriedenstellend, da die
Zuschüsse seit der Schaffung der FHs nicht
erhöht worden sind. Die aktuell anstehende
Erhöhung der Normkosten um zwölf bis 15
Prozent bezeichnet er daher als nicht aus-
reichend. ŒEs ist jetzt von mir keine politi-
sche Forderung … denn der FHR ist ja keine
Interessensvertretung der FHs …, sondern ei-
ne budgetäre Realität, dass ein höherer
Finanzbedarf durch gestiegene Personalkos-
ten und durch zusätzliche Leistungen, die
vor 15 Jahren noch nicht existiert haben,
entsprechend berücksichtigt werden muss.•

Die FHs benötigten das Geld nicht nur für
die Durchführung der Lehrveranstaltungen.
Innerhalb einer hochschulischen Institution
seien vielmehr zahlreiche Funktionen zu er-
füllen, die über den unmittelbaren Studienbe-
trieb hinausgingen. ŒUm internationale Be-
ziehungen aufzubauen, braucht man eine ge-
wisse servicemäßige Verankerung. Dann
kommt dazu, dass wir derzeit sehr viele ne-
benberuflich Lehrende haben. Wir wollen
diese zugunsten der hauptberuflichen redu-
zieren, was aber natürlich die Personalkosten
stark ansteigen lässt. Und schließlich kommt
noch die gesetzlich verankerte Forderung
zum Tragen, dass die Fachhochschulen auch
forschen und entwickeln müssen.• Dazu be-
nötigt man ebenfalls mehr und vor allem
hoch qualifiziertes Personal, dem man auch
berufliche Perspektiven bieten muss. Die Aus-
sicht, immer nur in einer Funktionsebene
bleiben zu können, ist hier kontraproduktiv.

BARRIEREFREIHEIT. Es ist heute für FH-
AbsolventInnen zwar nicht unmöglich,
anschließend an einer Universität weiterzu-
studieren … bürokratische Hürden sind aller-
dings vorhanden. März ist es daher ein
großes Anliegen, die Durchlässigkeit zwi-
schen beiden Institutionen deutlich zu ver-
bessern. ŒHier ist eine Zeit des Reifens erfor-
derlich•, meint er. ŒAber längerfristig sollte
jemand mit einem FH-Bachelor problemlos
ein Masterstudium an einer Universität ma-
chen können und umgekehrt. Hier sind
neben gesetzlichen Rahmenbedingungen
auch institutionelle erforderlich. Fachhoch-
schulen und Universitäten mit ähnlich gela-
gerten Studien sollten aufeinander zugehen
und die Bedingungen für die Durchlässigkeit
gemeinsam erarbeiten.• 

FHs haben dabei das Problem, immer wie-
der abwertend als Schmalspur-Universitäten
bezeichnet und von so manchem Akademi-
ker nicht ganz ernst genommen zu werden.
März, als langjähriger Rektor der Universität
für Bodenkultur in Wien (1993 bis 2003),
kann einer solchen Haltung überhaupt
nichts abgewinnen. Beide Einrichtungen be-
zeichnet er als wichtigen Teil der tertiären
Bildung.

Fachhochschulen seien zwar nicht gleich-
artig, den Universitäten wohl aber gleich-
wertig. ŒIch sage es so: Sowohl an den Uni-
versitäten als auch an den Fachhochschulen
werden unterschiedlich dicke Bretter ge-
bohrt. Unter den 350 bis 400 Universitäts-
studien sind welche dabei, die nicht ganz so
exzellent sind wie andere, bei denen Verbes-
serungspotenzial besteht. Das können und
werden die Universitäten nicht abstreiten.
Gleiches gilt für die Fachhochschulen.• FH-

ŒUns sind innerhalb der FH einige Dinge 
gelungen, die im Universitätssektor nicht so 
leicht einzuführen gewesen wären.•
FHR-PRÄSIDENT LEOPOLD MÄRZ
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FHS: AUF BEDÜRFNISSE DER WIRTSCHAFT FO-
KUSSIERT. Forschung und Entwicklung an den
Fachhochschulen sind dagegen mehr auf die
Entwicklung ausgerichtet. Leopold März: ŒDie
Themenbereiche, vor allem im Wirtschaftssek-
tor, sind inhaltlich fokussierter und besonders
auch auf Bedürfnisse der KMUs zugeschnitten.
Die Theorie der Wissensgebiete wird zwar be-
handelt, aber nicht in der Ausführlichkeit wie
bei einem Universitätsstudium. Wobei auch
hier gilt, dass eine klare Trennung nicht mög-
lich ist. An den Universitäten gibt es ebenfalls
anwendungsorientierte Forschung, aber gene-
rell ist da die Grundlagenverwurzelung stärker
als an den Fachhochschulen, wo die Tendenz
eher zur Spezialisierung geht.• Infolge der
Schwerpunktsetzung in der Grundlagenfor-
schung, haben sich Universitäten lange Zeit
weniger der praxisbezogenen und unterneh-
mensnahen Forschung gewidmet. Auch die
Gründung bzw. Förderung von Unternehmen
steht erst am Anfang.

Praxisorientierte Lehre an den Fachhoch-
schulen bedeutet konkret die enge Zusammen-
arbeit der Fachhochschulen mit Wirtschaft und
Industrie. Praktika während des Studiums er-
möglichen es den Studierenden, mit Experten
und Unternehmen gemeinsam Ideen zu ent-
wickeln und umzusetzen, also von der Planung
bis zur Entwicklung und der anschließenden
Realisierung aktiv am Prozess teilzuhaben.
Diese praktischen Erfahrungen fließen wieder-
um in die Gestaltung der Lehrgänge ein. Bei
der Entwicklung von Studiengängen durch-
läuft jede neue Idee eine Bedarfs- und Akzep-
tanzanalyse seitens des Marktes, und wenn
diese positiv ausfällt, wird ein neuer Studien-
gang entwickelt und umgesetzt. Das gilt auch
für die verfügbaren Studienplätze. Um das Ver-
hältnis zwischen Angebot und Nachfrage

regulieren zu können, wird der zu erwartende
Bedarf an Absolventen und Absolventinnen
abgeschätzt und danach entschieden, wie vie-
le Plätze vergeben werden. Ein möglichst brei-
ter Zugang zu den Fachhochschulen soll zu-
dem Berufstätigen und Lehrlingen die berufli-
che Weiterentwicklung ermöglichen. Mehr als
40 Prozent der angebotenen Ausbildungsmög-
lichkeiten gibt es bereits in Form berufsbe-
gleitender Studiengänge mit geblockten Lehr-
veranstaltungen an Abenden oder Wochen-
enden und unterschiedlichen Formen des 
E-Learnings.

KLASSENARTIGES SYSTEM VERSUS INDIVIDU-
ELLE STUDIENGESTALTUNG. Im Vergleich zu den
Universitäten ist das Lehrsystem an den Fach-
hochschulen eher jahrgangsmäßig gegliedert,
wobei die Vor- und Nachteile dieses klassenar-
tigen Systems im individuellen Bereich liegen.
ŒDer größeren Chance auf Teambildung steht
die Gefahr einer stärkeren individuellen Kon-
kurrenz gegenüber•, erklärt der Präsident des
Fachhochschulrates. Während an den Univer-
sitäten die Individualität im Vordergrund  steht
… inhaltlich von der Studiengestaltung her,
aber auch im konkreten Studienverhalten, et-
wa bei der Zeiteinteilung …, sorgen an den
Fachhochschulen ein straffes Zeit-Korsett so-
wie Mitarbeits- und Anwesenheitspflicht für
einen gewissen Druck. Der denjenigen entge-
genkommt, die den Wunsch nach einer kon-
kreten Ausbildung in einer klar definierten Zeit
und eine genaue Vorstellung davon haben, in

welchem Bereich sie berufstätig sein wollen.
Universitäten sind bemüht, Œim Wege der

forschungsgeleiteten Lehre, auf die Anforde-
rungen von Wissenschaft, Gesellschaft und
Wirtschaft einzugehen•, charakterisiert Martin
Polaschek den spezifischen Lehrauftrag von
Österreichs Hohen Schulen. Sie entsprechen
generell mehr der Suche nach Bildung, nach
Verständnis und einer (wissenschaftlichen)
Neugierde. ŒUniversitäten fördern bei ihren
Studierenden das eigenständige, kritische und
interdisziplinäre Denken und vermitteln ihnen
fachliche und soziale Kompetenz. Innovative
und interdisziplinäre Lehre hat ebenso wie die
beratende Begleitung und ganzheitliche Aus-
bildung von Studierenden einen hohen Stel-
lenwert•, wie Polaschek ausführt. Durch die
Offenheit der Curricula und den mehr oder we-

niger hohen Anteil an freien Wahlfächern ha-
ben die Studierenden mehr Möglichkeiten, ihr
Studium ihren jeweiligen Bedürfnissen anzu-
passen. Sie haben mehr Freiheit in der Auswahl
der Prüfungstermine und der Abfolge der Prü-
fungsfächer, was aber auch eine höhere Eigen-
verantwortung und Selbstorganisation be-
deutet. ŒInsbesondere in Fächern mit vielen
Studierenden bedingt die größere Konkurrenz
wie auch ‘Anonymität•, dass die Studierenden
mehr lernen müssen sich zu behaupten als in
Studiengängen, die ihnen wenig oder keine
‘Freiheiten• ermöglichen bzw. wo die persönli-
che Betreuung und Anleitung deutlich größer
sind•, spricht der Vizerektor der Grazer Univer-
sität die ŒSchattenseiten• des in verschiedenen
Studienrichtungen bestehenden universitären
ŒGroßbetriebes• an.

KONKRETE AUSBILDUNG – BERUFSVORBEREI-
TUNG. Während sich Fachhochschulen stärker
am Arbeitsmarkt orientieren, liegt der Vorzug
der universitären Bildung in der Berufsvorbe-
reitung und nicht in der konkreten Ausbil-
dung. ŒDas führt dazu•, so Martin Polaschek,
Œdass die Absolventinnen und Absolventen
zwar nicht für einen bestimmten, eng definier-
ten Bereich qualifiziert werden, aber anderer-
seits mit entsprechender Vorbereitung in ver-
schiedenen Bereichen eingesetzt werden kön-
nen und dadurch flexibler sind•. Dies gelte ins-
besondere auch für die Fortbildung. ŒDas
erworbene Grundlagenwissen ermöglicht eine
raschere und einfachere Anpassung des Wis-
sens an geänderten Bedarf, als wenn von An-
fang an nur ein bestimmtes Spezialwissen vor-
handen ist.• Allerdings haben die Universitä-
ten in den letzten Jahren begonnen, sich bei
der Gestaltung ihrer Studienpläne vermehrt
mit der ŒEmployability• auseinanderzusetzen,
also Anforderungen der Wirtschaft bei der Er-
stellung neuer Studienpläne zunehmend ein-
zubinden. Die Bedeutung einer entsprechen-
den grundlegenden Vorbildung die Universitä-
ten vermitteln, Œum sich auf völlig neue Situa-
tionen einzustellen•, betont auch Leopold
März, nicht ohne darauf hinzuweisen, dass
auch für die Fachhochschulen ein gewisses
Maß an Interdisziplinarität wichtig ist.    

Generell stellt Forschung die entscheiden-
den Grundlagen für wirtschaftlich relevante
Innovationen zur Verfügung. Da Universitäten
in erster Linie Einrichtungen der Grundlagen-
forschung mit einer großen thematischen
Bandbreite sind, gehen von der universitären
Forschung längerfristige Impulse für die Wirt-
schaft aus. Mit ihrer Betonung auf angewand-
te Forschung und genau fokussierte Themen-
stellungen stellen Fachhochschulen in der Re-
gel Entwicklungen und Ergebnisse zur Verfü-
gung, die sich schon kurzfristig wirtschaftlich

ŒDie Themenbereiche … vor allem im
Wirtschaftssektor … sind an Fachhochschulen 
inhaltlich fokussierter und besonders auch auf
Bedürfnisse der KMU zugeschnitten.•
FHR-PRÄSIDENT LEOPOLD MÄRZ
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